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eh möchte mit lhnen über Römer 8, 1-17 sprechen. Dieser Text hat sich bald an 
mich geklettet, ols ich angesichts des Schwerpunktthemas (.,Aufwachsen in 
schwierigen Zeiten" - Kinder in Gemeinde und Gesellschaft) nach einer Bibe� 
stelle für diesen Morgen suchte. Er hat mich eher ausgesucht, als daß ich ihn 

ausgesucht hötte. lch lese ihn: 
�So ist nun nichts Verdammliches an de­

nen, die in Christus Jesus sind, die nicht 
nach dem Fleisch wandeln, sondern nach 
dem Geist. Denn das Gesetz des Geistes, 
der da lebendig macht in Christus Jesus, 
hat mich frei gemacht von dem Gesetz der 
Sünde und des Todes. 

Denn wos dem Gesetz unmöglich war, 
weil es durch das Fleisch geschwächt war, 
das tat Gott und sandte seinen Sohn in der 
Gestalt des sündigen Fleisches und um der 
Sünde willen und verdammte die Sünde im 
Fleisch, 

auf daß die Gerechtigkeit, vom Gesetz 
erfordert, in uns erfüllt würde, die wir nun 
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nicht nach dem Fleische wandeln, sondern noch dem Geist. 
Denn die do Aeisch1ich sind, die sind Aeischlich gesinnt; die aber geistlich sind, die 

sind geistlich gesinnt. 
Aber Reischlich gesinnt sein, ist der Tod, und geistlich gesinnt sein, ist leben und Friede. 
Denn Aeischlich gesinnt sein, ist eine Feindschaft wider Gott, weil das Fleisch dem 

Gesetz Gottes nicht untertan ist, denn es vermag's ouch nicht. 
Die aber Aeischlich sind, mögen Gott nicht gefollen. 
Ihr ober seid nicht fleischlich, sondern geistlich, wenn denn Gottes Geist in euch 

wohnt. Wer ober Christi Geist nicht hat, der ist nicht sein. 
Wenn ober Christus in euch ist, so ist der Leib zwar Tod um der Sünde willen, der 

Geist aber ist Leben um der Gerechtigkeit willen. Wenn nun der Geist dessen, der 
Jesus von den Toten auferweckt hat, in euch wohnt, so wird er, der Christus von den 
Toten ouferweckt hat, auch eure sterblichen Leiber lebendig machen durch seinen 
Geist, der in euch wohnt. 

So sind wir nun, meine Geschwister, nicht dem Fleisch schuldig, daß wir nach dem 
Fleisch leben. 

Denn wenn ihr noch dem Fleisch lebt, so werdet ihr sterben müuen; wenn ihr ober 
durch den Geist die Toten des Fleisches tötet, so werdet ihr leben. 

Denn welche der Geist Gottes treibt, die sind Gottes Kinder. Denn ihr hobt nicht 
einen knechtischen Geist empfangen, daß ihr euch obermols fürchten müßtet; sondern 
ihr hobt einen kindlichen Geist empfongen, durch den wir rufen: Abba, lieber Vater! 

Der Geist selbst gibt Zeugnis unserem Geist, daß wir Gottes Kinder sind. 
Sind wir ober Kinder, so sind wir ouch Erben, nämlich Gottes Erben und Miterben 

Christi, wenn wir denn mit ihm leiden, damit auch wir mit zur Herrlichkeit erhoben 
werden.� 

Ich will in kurzen Strichen die Theologie dieses Textes andeuten, und ich will 
überlegen, wos dieses menschliche Grundwissen denen sagt, die dem Leben dienen 
und mit Kindern umgehen. 
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(16 mal kommt das Wort .Geist• oder das Adjektiv .geistlich• vor). In dem einen 

Bereich herrscht die Königin Sünde als Weltherrin und als große Sklavenhalterin, wie 

Luise Schottroff sie nennt. Sünde ist nur ein anderer Name jenes Todes. Keiner kann 
ihr entkommen. Das Todesurteil ist über olle gesprochen, die dort hausen. Sie sind nur 

noch somato, Sklaven und Instrumente jener tödlichen Herrin. Was sie auch planen 

und tun in jenem Sklavenhaus - es geht verloren, es gefällt Gott nicht. Auch wenn sie 

das Gesetz erfüllen wollen - sie fallen mit ihren besten Absichten in den Tod. Es ist, 
wie wenn man einen verschlungenen Knoten auflösen will, an den Seilenden zieht und 
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in sich selber und können den Geist nicht erreichen. Sie haben sich ihr Schicksal nicht 
aus ihren einzelnen Sünden gebaut. Löngst herrschte die Königin Sünde, bevor sie sich 
selber entschieden haben. In diesem Reich können sie nichts anders gebören als ihren 
eigenen Tod. Wir elenden Menschen ! Wer wird uns erlösen aus den Zwängen, uns 
den eigenen Tod zu beschaffen? 
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Geistes. Auch abgesetzte Königinnen können möchtig sein. Sie irrt umh;;:,ys Erinne­
rung an den alten Tod, nicht mehr wirklich in der Macht des alten Todes. Ein Tod hat 
den alten Tod entmachtet und verschlungen. Was ist der Sinn jenes Todes, von dem 
Paulus sogt, daß er uns befreit? Damit das Leben gelingt, muß ein anderes, unschu� 
diges sterben - ist es das? Muß ein unschuldiges Opfer in den Damm eingemauert 
werden, damit er hält gegen das Chaos des Lebens? Nein, das Opfer erlöst nicht; und 

kein Tod ist gut, auch nicht der Tod jenes Gerechten, der den Tod entmachtet hat. Gut 
aber ist die Güte. Gut ist iene Güte, die es mit sich selbst nicht ausgeholten hat; jener 
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ließ aus unserem eigenen Tod. So sind die Todesurteile zerrissen. Das Reich des 

Geistes ,  der Freiheit und des Spiels ist gegründet. Wir sind dem Fleisch nichts mehr 
schuldig. Wir sind, ehe wir müssen. Wir haben einen Nomen, ehe wir uns einen 
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ungehört verhallen, eine Zukun� haben in jenem Erbe, das der Tod nicht anrühren 
kann - das heißt, im Leben zu sein und leben zu können. 

Es ist schwer zu glauben, daß wir eine Stimme und ein Erbe haben. Was wir sehen, 
ist Zwanghaftigkeit und Widersprüchlichkeit. Die Königin Sünde scheint uns noch zu 
bewohnen, und wir könnten mit Paulus sogen: .Das Gute, das ich will, tue ich nicht; 
sondern das Böse, das ich nicht will, das tue ich. Wenn ich aber tue, was ich nicht 
will, so tue nicht ich es, sondern die Sünde, die in mir wohnt.• Gegen diese Erfahrung 
aber haben wir einen Zeugen - den Geist. Der Geist selbst gibt Zeugnis unserem 
Geist, daß wir Kinder Gottes sind. Gegen das, was wir sehen und am eigenen Leib 
erfahren, hoben wir einen Einredner, einen Gegenredner - den Geist. Zumindest 
könnten wir widersprüchlich sein: die eine Rede hören, die unserer alten Zwangslage, 
und die andere Rede hören, das Zeugnis des Geistes und des Glaubens. Wir sind nicht 
nur, was wir scheinen. Gegen alle Augenscheinlichkeit hoben wir eine Herkunft und 
eine Zukunft, eine, die nicht in unserer Hand stehen muß, und eine, die nicht von 
unserer Hand gemocht ist. 
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z urü cknehmen und verbergen kann in ei ne menschheitli che Spra che. Vielleicht ka n n 
man dies sogen : Der Versuch, sich durch sic h selbst z u rechlfertigen, führt in die 

Zwänge, die Paulus beschreibt . Der Versuch, sich selber zu gebären u n d sich selber 
zu bergen und si ch selber ei nen Nomen zu geben, führt in de n Tod. Das, wovo n wir 
eigentlic h lebe n , kö n ne n wir ni cht herstellen - n ic h t die Liebe, nicht die Freundschaft, 
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ge n , o h n e der Verurteilu n g zu verfallen. 

kh bin Ihnen allmöhl ich Rechensc h aft darüber sc h uldig, worum i ch Römer 8 im 
Zusammenha n g mit dem Th ema „Aufwach sen in schwierigen Zeiten" gewä h lt h abe. 
Aus diesem Gru n d: Freiheit und Gewaltlosigkeit scheinen mir die Gestalten zu sei n , 
in denen sich der Glaube an die G n ade u n d der Verz i cht auf Selbsterstellung zeigen. 
Freiheit u n d Gewaltlosigkeit sind FOl"men, in denen wir unsere Kinder das lebe n 

lehren. 

Die Freiheit ist die große Entgötzung 
kh möc h te zunöchst über die Frei heil reden. Die Freiheit ist die schönste Tocht er der 

Gnade. Sie leh rt u n s ein Stück Unglauben. Sie verbietet u n s ni cht n ur, daran z u 
glauben, daß wir die Garanten u n seres eigenen Lebens si n d. Ni ch ts mehr ist lebens.­
rettend, n ic h ts mehr ist konstitutiv: weder die eigen e Religiösitöt noch die psy chologi­
sc hen Selbstversuche; weder biblische Wörtlichkeit szwönge noch dogmat isc he Oefi-
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ols dos Kind der G n ade ist die große E n tgötz u n g. I h r ist n ichts heilig außer Gott, ni cht 

der gegenwörtige Staat, nich t dos gegenwärt ige Wirtschaftssystem, nicht der gegen­
wärtige allgemeine Glaube, ni cht einmal die gegenwärtige Gestalt der Kir che. Frei­
heit und Skepsis gehen z usammen . Freiheit u n d Frechheit sind z wei schöne S chwe­
stern. 

Diese Skeps is Aießt aus dem Glauben, daß w ir keine rettenden Götter brau chen. 
Viellei cht ka n n mon n ur in dieser Freiheil Kinder hoben und mit Ki n der n umgehen. W ir 
würden v ielleich t unsere Kinder ni cht mehr daz u mißbmo chen, uns selber z u erfülle n , 
unserem eigenen leben Sinn und Wörme zu geben. Wir müssen uns nicht retten, ooch 
n i cht durch unsere Ki n der. Unsere Ki n der wören nicht dazu verdammt, Mittelpu n kt 
unseres Lebe n s z u sein . Wir müssen uns ni cht zwa n ghaft i n ihnen fometzen. Wir 
broochen unsere Ki n der n icht dazu z u benutzen, u n sere lebe n sgestolt und u n seren 

Lebe n sentwurf fortzusetzen. Wir verzic h ten auf die Erbeutu n g der U n sterblichkeit i n 

unseren Kindern. Unsere eigene Freiheit würde z ur Freiheil unserer Kinder. 
Erst in dieser Frei h eit kön nten wir Lehrer und Le h reri n nen unserer Ki n der sei n . Wer 

zwingl, kan n nich t le h ren, u n d der beste l n OOlt wird durc h Zwong verdorben. Ich 
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daß wir als Erwachse ne ihnen sogen, wos wir selber lieben und wos wir verachten . 
Sie h oben ein Recht darauf z u erfa h ren, wer wir selber sind, und was wir als lebens.-

kr�
i

�� c

v
:r:��;;�.°s�:

e

;11:
r

:;;�i�:�. �:kt;ht�t�: 
u

::l7e�'::��te

n
�h� 

Lieder wir singen. 
Es gibt eine sonfte Art, unsere Kinder verkommen z u lassen, nämlich indem wir u n s 

weigern, ihre Lehrer und Lehrerinne n zu sei n . Sie müssen u n sere lehre jo n icht o n neh-
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men. Aber sie müssen wenigstens etwas hoben, wovon sie sich verabschieden kön-
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zusammen, und es scheint zu einer Versöhnung zu kommen. Sie sprechen sich ous, 
und die Kinderwarten vor der Tür .• Wir müssen beten!•, sogen sie. Aber sie erinnern 
sich an keine Gebete mehr. Schließlich fällt ihnen nur noch dieser Satz ein: ,.Komm, 
Herr Jesus, sei unser Gast, und segne, was du uns bescheret hast1• Wenigstens die.ser 
Satz noch föllt ihnen ein. Wovon aber sollen unsere Kinder und Enkelkinder leben, 
wenn olle Lieder und alle Geschichten verloren sind? Lehrer sein heißt, weitererzöh­
len, was mon liebt, und wos man selber schön findet. Mon übt sich auch im Glauben 
ein, indem man weilererzöhh, was man gtoubt. Und man gibt leben weiter, indem 
mon die Geschichten des Lebens weitergibt. 

lossen Sie mich zurückkommen auf den Zusammenhang zwischen Freiheit und 
Gewaltlosigkeit. Nach dem Fle ische wandeln, auf sich selber setzen und sich selber 
bezeugen, enthält immer den Kern der Gewalt. Der Zwang, atemlos hinter sich selber 
her zu sein; sich in der Erbauung und Verteidigung seiner selbst und in der Angst um 
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leben, das heißt: Ich kann an etwas onderes denken als an mich selber. Ich kann zum 
Beispiel on die Zukunft unserer K inder denken. Ich konn zum Beispiel daran denken, 
welche Luft zum Almen sie haben, und we lchen Boden sie bebauen werden. Die Güte 

isr uns möglich, in der wir e twas anderes wollen können als uns selber. 
Weil Gewaltlosigkeit als Haltung dem Herzstück der christlich-iüdischen Tradition 

entspringt, nömlich der lehre von der Gnade, darum hol sie bei uns ein vorrangiges 
Heimatrecht. Wir hoben nicht in seniler Ausgewogenheit den Vorteil von Gewaltlö­
sungen und gewoltfreien Lösungen zu bedenken. Die Kirche hat in ollen logen unaus­
gewogen, einseitig und starrköpfig für Gewaltfreiheit zu plädieren. Wir hoben nicht 
in gleicher Weise olles zu sogen: Daß Gewaltlosigkeit gut .sein konn, daß ol?er auch 
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verstöndlich ist als die Gewalt: eben die Gewaltlosigkeit. Es ist besser, nachträglich 
Unrecht zu hoben beim Plädoyer für die Gewalfosigkeit, als die vorrangige Option, 
die aus dieser Tradition stammt, zu verraten. 

Vielleicht muß ich einem Mißverständnis vorbeugen: leben im Geist und sich nicht 
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ledigung und Selbstentsagung. Nur das ist gesagt: C>ie Selbslverfolgung, die Selbst­
erbauung ist kein Rettungsweg; sie ist kein Weg, vom Tod in das land des Geistes zu 
kommen, ebensowenig wie die Selbstentsagung ein solcher Weg ist. Eine Haltung 
oder eine Tugend ist nur dann chris�ich und human, wenn es bei ihr keine Verlierer 
gibt, nicht einmal mich selber darf ich verlieren. Daran zu glauben, daß wir einen 
Nomen hoben, bevor wir uns einen Nomen gemacht hoben, befreil nicht nur die Güte 

zum anderen leben in uns; es befreit uns sowohl von uns selber als auch zu uns selbst. 
lassen Sie mich dies an einem bescheidenen Beispiel erläutern. Vor einigen Tagen 
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dieses ungewöhnlichen Menschen, an seine Arbeit in der Kirche, an seinen Humor 
und on seine Tapferkeit Am Ende dankte er diesen Freunden und sagte einen schlich­
ten Satz: .,Wenn Ihr das von mir sogt, donn wird es ja wohl wahr seinl" Ich fand diese 

Bemerkung von einer großartigen und demütigen Freiheit. Er hat es sich nicht selbst 



Wer zwingt, kann nicht lehren 71 

gesagt, und er mußte es sich nicht selbst betonen, doß sein Leben reich und kostbar 
für die anderen war. Er hot sich- poulini$Ch gesprochen -nicht gerühmt. Und er hat 
mit Lust gehört, wos die anderen über ihn sprechen. Er brauchte sich nicht tödlich 
wichtig zu nehmen, und er konnte sich an sich selber erfreuen. Wie alt muß man sein 
und wie wenig Protestant, um dies zu könnenl Der Men$Ch des Geistes, der sich nicht 
selbst sucht, und der sich doron freut, von anderen gefunden zu werden. 

Der fürchterliche Sinn von Gewah 

Ich habe gesprochen von der Gnade, die die Freiheit gebiert; von der Freiheit, die 
sich in Güte mit dem Leben verbindet und dos Land bewohnbar macht. Wie muß eine 
Welt aussehen, in der unsere Kinder von der zwanghaften und aggressiven Selbstauf­
suchung befreit sind? Kann man unter ollen Umständen den Satz von der Gnade 
glauben? Könnte es Zustände geben, an denen er abprallte? Könnte es sein, daß wir 
unseren Kindern den Glauben unmöglich machen? kh zitiere einige Sätze eines 
$Chworzen Jugendlichen aus Harlem: 

Was bin ich? 
Ihr hobt mich so erzogen, daß ich meine Brüder und Schwestern hasse und ihnen 

mißtraue. - Was bin ich? 
Ihr sprecht meinen Nomen fol$Ch aus und $0QI, ich habe keine Selbstachtung. -Was 

bin ich? 
Ihr sogt, ich habe keine Würde, und ihr nehmt mir meine Kultur weg. -Was bin ich? 
Ihr nennt mich Boy, einen dreckigen runtergekommenen Strichjungen. -Was bin 

ich? 
Ich bin die Summe eurer Sünden. 
Ich bin die Leiche in eurem Keller. 

,.Zur Freiheit berufen": Kinder in Prag. Foto: Axel Nordmeier 
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Ich bin vielleicht eure Vernichtung, ober vor ollem bin ich, wie ihr so unverhohlen 
sogt, euer NIGGER. 

Ein Mensch nimmt sein Grundrecht wahr: Er fragt, wer er ist. Er fragt noch seinem 
Nomen . .,Was bin? Wer bin ich?• Und wir ell:ennen hinter der Frage noch dem 
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von dieser Frage, die ihr Narrenspiel mit mir treibt? Er hört Antworten auf seine Frage 
„Wer bin ich?" Sa heißen sie: Du bist der, der seine Brüder und Schwestern hassen 
soll. Zu diesem Namen haben wir dich erzogen. Du bist der, dessen Namen man nicht 
kennen muß. Du bist der, dessen Kultur nichts taugt. Du bist der dreckige Strichjunge, 
der Nigger. Die Namen, die ihm zugelegt werden, .Jind T ode.JUrteile. Er übernimmt 
diese Namen und fängt an, an sie zu glauben, zu glauben an die Gnodenlosigkeit 
des Lebens . .,Ich bin die Summe 6!Jrer Sünden. Ich bin die Leiche in &Yrem Keller. Ich
bin euer Nigger", sog! er in seinem neuen Glauben. Vielleicht hat zu dem schwarzen 
Kind nie iemand Nigger gesagt. Vielleicht hat ihn nie jemand Strichjunge gerufen. 
Aber die Verhältnisse, in denen er lebt, geben ihm seinen Nomen . 

.,Ich bin vielleicht eure Vernichtung!", sogt der Junge. Eine Drohung, die wir allmäh­
lich verstehen beim Anwachsen der Gewalt in der Gesellschaft. Es gibt eine Gewalt, 
die eine düstere Beantwortung der Frage „ Wer bin ich?• ist. Gewah kann Sinn geben, 
wenn auch einen fürchterlichen. Ein Mensch kann in der Gewalt, die er anwendet, sich 
selber sagen: ,.Du bist bedetJtend und einzigartig!• Wenn schon niemand ihm sogt, 
daß er einen Wert hat; wenn sonst niemand ihn einzigartig findet ,  dann eben kommt 
er unter den Zwang, mit dem Mittel der Gewalt sich selber einzigartig zu finden. Mir 
ist diese expressive Gewalt um vieles verständlicher als die instrumentelle Gewalt, die 
lange Gewohnheit ist in unserer Gesellschaft, die höRiche Gewalt des Profits. 

Mit den Kindergärten, die wir für unsere Kinder bauen, benennen wir unsere Kinder. 
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wir ein Urteil über sie- ein Todesurteil oder ein Urteil zum Leben. Wir üben Glauben 
mit all diesen Dingen ein. Den ersten Glauben und die erste Hoffnung auf das Leben 
lernt der Mensch nicht in Sätzen; er lernlden Glauben nicht zuerst an der Sprache des 

Glaubens. Der Mensch lernt on der Art, wie die Welt für ihn eingerichtet ist, und wie 
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und Töchter Gottes nennen; die ihnen sa
t

n, daß sie zur Freiheit berufen sind, und 
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an der Güte und Freundlichkeit des Lebens lernt man nicht aus langem Nachdenken. 
Man kann sie an der Unfreundlichkeit und on der Gnodenlosigkeit des Lebens able­
sen. Wir sind für den Glauben unc{ die Lebenszuversicht unserer Kinder verantwort­
lich, und zwar nicht nur in der Weise, daß wir s ie die Sätze dieses Glaubens lehren. 
Sandern vor ollem so, daß wir ihnen eine Welt und eine Kirche bauen, die sie nicht 
verzweifeln lehrt, und in der man einen anderen nicht erschlagen muß, um selber 
leben zu können. Die erste Refigionspödogogik wäre also die Politik, die Kritik an 
einer Gesellschaft, die unseren Kindern Nomen und Würde abspricht. 

Auf drei Weisen also mußten wir unsere Kinder den Glauben lehren: indem wir für 
eine Gesellschaft sorgen, die für alle einsichtig ist; indem wir ihnen mit unserer eigenen 
Existenz zeigen, was Freiheit und Gewolriosigkeit ist, die aus dem Glauben an die 
Gnade geboren werden; und schließlich, indem wir ihnen die Geschichten erzählen 
und die Lieder überliefern, die das Reich des Geistes besingen. 
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Ich frage mich am Ende, ob man aus 11:ömer 8 etwas lernen kann. Kann man denn 
wollen, aus dem Reich des Fleisches in das 11:eich des Geistes zu wechseln? Kann man 
sich dazu entschließen, den Zwängen zu entkommen und die Freiheit zu ergreifen? 
Ist das nicht gerade das Wesen eines Zwanges, daß ich ihm nicht entkomme? Kann 
man lernen, nicht auf sich selbst zu setzen? Theologisch sogen wir, daß der Glaube 
selbst ein Geschenk ist, und daß man sich ihn nicht einfach zulegen kann. Und doch 
kann man etwas, vielleicht ist es nur gering: Man kann die Sehnsucht nach der Freiheit 
lernen. t/ian kann die Schönheit des freien Geistes und eines gewaltfreien Lebens im 
Spiegel dieses Textes und vieler anderer entdecken. t/ian kann entdecken, daß unser 
eigenes leben reicher und das unserer Kinder ungefährdeter ist, wenn wir ihnen nicht 
in geistloser Selbstversessenheit die Zukunh wegfressen. Man kann sich im Wünschen 
üben, etwa in dem Wunsch, den eigenen Kindern „ein bewohnbares land mit einer 
bewohnbaren Sprache" (Heinrich Söll! zu überliefern. Die Sehnsucht noch dem Geist, 
die Entdeckung der Schönheit des anderen Lebens und unsere Wünsche vertreiben die 
Zwänge. Wer ein neues leben wünschen kann, ist schon dabei, die Fesseln zu lösen, 
die ihn an die olle Korruption binden. 

Prof. Fu/bert Steffensky, Roosens Weg 7, 22605 Hamburg 

Die Bibelarbeit wurde unter dem Titel „Freiheit, Gewolrlosigkeit, Spiel" am 7. N<> 
vember 1994 auf der Synode der Evongttlischen Kirche in Deutschland in Holle 
(Saoltt) geholtfHI. 
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